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Xuv»5f ist vhcn^cIjhcl}

Der Maler Jean-Baptiste Chardin
sagte zu einem seiner Bewunderer, der
die Farbe eines Bildes lohte : « Ich male
nicht mit Farbe, sondern mit Gefühl. »

Wenn es nur auf die Farbe ankäme, dann
hätte wohl auch jener Naturfreund recht,
der meinte, die Natur biete ihm tausendmal

mehr als alle Gemäldegalerien der
Welt, die doch immer nur bruchstückhafte

Imitationen der Natur enthalten
und die, durch die irritierende Uneinigkeit

der Maler in der Wiedergabe der

Natur, nur beweisen, wie unvollkommen
auch noch diese Bruchstücke sind. Es ist
wahr, schon im Schatten eines Felsens

bewegt sich eine Welt von Farben, die
keinem Maler in ihrer unendlichen Tiefe
wiederzugeben gelingen kann, und die
unermeßliche Weite und die süße Bläue des

Himmels wird ewig aller Kunst spotten,
die auf Dinge wie Pinsel und erdgebundene

Farbstoffe, auf kreidegrundierte
Leinwand und handwerkliche Manipulationen

angewiesen ist. Und doch täuscht
sich der Naturfreund. Denn der Maler
malt nicht mit Farbe, sondern mit
menschlichem Gefühl. Die Kunst ist
menschlich, die Natur ist es nicht.

In jedem Werk der Kunst lebt
menschliches Fühlen, in seinen Schatten
und Lichtern, seinen Farben und Formen
ist menschliches Streben, menschliche
Nähe und Wärme des Herzens
ausgedrückt. Die Färben im Schatten eines

Felsens, das durchsichtige Blau des Himmels
aber sind Eigenschaften einer Natur, die
fern und erhaben über dem Menschen
thront, die ihre eigene, unerbittliche und
dem Menschen unzugängliche Bahn
durchläuft und von der wir erfahren, daß
sie nichtachtend, gleich wie über Kiesel¬

steine und Wasserwellen, auch über das

Dasein des Menschen hinweggeht. Ihre
Farbenspiele sind da, oder sie sind nicht
da und stehen in keiner Beziehung zum
Menschen, der in ihnen nur Zufall sehen

kann.
Aber im Kunstwerk gibt es keinen

Zufall. Der Maler geht über die ganze
Fläche des Bildes, setzt Farben und
Linien und Teile in gegenseitige Beziehung
und formt die Fläche nach dem menschlichen

Auge und nach menschlichem
Sinn. Und was den Anschein von Zufall
haben könnte, dem nimmt er diesen
Anschein, indem er es eingliedert ins Ganze
des Bildes und es in die Harmonie der
Farben und der Linien und in die
gegenständliche Darstellung einordnet. Die
Farben in der Natur haben, als Kunst
gesehen, keinen Sinn, weil kein ordnender

menschlicher Wille in ihnen sichtbar
sein kann.

Der Naturfreund täuscht sich nicht,
wenn er in der herbstlichen Glut des

welkenden Blattes, im schwarzen Glanz des

Kohlestücks, im Schatten des Felsens eine

Quelle der Kunst ahnt. Aber er irrt, wenn
er diese natürlichen Dinge als vorzüglicher

an Stelle der Kunst setzen will.
Offenbar weiß er nicht, daß er dabei die

Flügel der auf alter menschlicher Tradition

gewachsenen Kunst entlehnt; denn
sie allein können ihn über den Abgrund
des Chaos tragen, der die unnahbare
Majestät der Natur von ihm trennt. Um
menschliches Fühlen vom Dasein, nicht
nur um aus der Natur entnommene
Farben- und Linienspiele geht es auch in
Jakob Gublers großen, sorgfältig komponierten

Gemälden.
Gubert Griot.
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Der lVlalsr Isan-Lapiisie Lbaràin
saAie 2U sinern seiner Lsrvunàsrsr, àsr
àis Darbe eines Lilàss lobis : « Icb niais
niât nrii Darbs, sonàsrn nrii Dslübl. »

Wenn es nur aul àis Darbs anbärne, àann
bäiie rvobl aucb jener blaiurlrsunà rscbi,
àsr rnsinis, àis blaiur bisis ilrrn iausenà^
nral nrsbr als alls DenrâlàeAalsrisn àsr
Wsli, àis àocb innnsr nur brucbsiücb-
balis Iiniiaiionsn à er blaiur snibalisn
unà àie, àurcb àis irriiisrsnàe Uneinig-
beii àsr blalsr in àsr WieàsrAabs àsr
blaiur, nur bsrvsissn, vûs unvollbornnrsír
aucb nocb àisss Lrucbsiücbs sinà. Ds isi
rvabr, scbon irn 8cbaiisn eines Dslssns

bervsAi siclr eine Welt von wurden, àis
bsinenr lVlalsr in iirrsr unsnàlicben Diels
rvieàsriîUAsben AslinAsn bann, unà àie un^
srnreölicbs Wsiis unà àis süLs Llàue àss

Diinrnsls rvirà srvi^ aller Dunsi spotten,
àis aul Din^s rvis Dinssl unà erà^sbun-
àens Darbsiolle, aul breiàsArunàisris
Deinv^anà unà banàrvsrblicbs blanipula-
iionen anAswiessn isi. Dnà àocb iäuscbi
sicb àsr blaiurlrsunà. Denn àsr Dialer
rnali niclri rnit Darbe, sonàsrn inii
nrsnscblicbsnr Dslübl. Dis Dunsi isi
nrsnscblicb, àie blaiur isi ss niclri.

In jsàsrn Wsrb àsr Dunsi lsbi
rnsnscbliclrss Düblsn, in seinen 8cbaiisn
unà Licbisrn, seinen Darben unà Dornrsn
isi inensclrliclrss 8irebsn, nrsnscblicbs
blabs unà Wärrne àss Herzens ausAS-
àrûcbi. Dis Darben irn 8cbaiisn sines Dsl^

sens, àas àurcbsicbiiAS Llau àss Ilinunsls
aber sinà DiAsnscbalisn einer blaiur, àie
lern unà erbabsn über àsin DIsnscbsn
ibroni, àie rbrs si^sns, unsrbiiilicbs unà
àern lVlenscbsn un?UAänAlicbs Labn
àurcblâuli unà von àsr vûr srlabrsn, àaL
sis nicbiacbisnà, Alsicb wie über DiessD

sisine unà Wasssrwellsn, aucb über àas

Dassin àss bàsnscbsn binvnAZebi. Ilirs
Darbsnspisle sinà àa, oàer sis sinà niclri
àa unà sieben in bsinsr Le?iebunA 2urn
lVlenscbsn, àsr in ibnsn nur ?,ulall ssbsn
bann.

Dber irn Dunsirvsrb ^ibi ss bsinsn
^ulall. Der blalsr Asbi über àis Aan?s
Dläcbs àss Lilàss, seixi Darben unà Di-
nisn unà Leils in ^s^snseiiiAs Ls^isbunA
unà lorrni àie Dläclrs nacb àenr rnsnsclr^
lieben iVuZs unà nacb insnscblicbsnr
8inn. Dnà rvas clen iVnscbsin von Zlulall
babsn bönnis, àern nirnnri sr àiessn Dn-
scbsin, inàsrn sr es sinAlisàeri ins Dan?s
àss Lilàss unà es in àis Darrnonis àsr
Darben unà àsr Linien unà in àis Zedern
siânàlicbs DarsiellunZ sinorànsi. Dis
Darben in àsr blaiur babsn, als Dunsi
Aessbsn, bsinsn 8inn, rvsil bsin orànsrn
àsr nrenscblicbsr Wills in ibnsn sicbibar
sein bann.

Der blaiurlrsunà iäuscbi sicb nicbt,
venn er in àer bsrbsilicbsn Dlui àss rvsb
bsnàsn Llatiss, irn scbrvar^en Dlan? àes

Doblesiücbs, irn 8cbaiisn àss Dslssns sins

()uslls àsr Dunsi abni. ^.bsr sr irri, rvsnn
sr àisss naiürlicbsn DinZe als vor^ÜK-
lieber an 8islls àer Dunsi ssttsn rvill.
Dllsnbar rveiL er nicbi, àaL er àsbsi àis

Dlü^el àsr aul alier nrenscblicbsr Draài-
iion Asrvacbssnsn Dunsi snilsbni; àsnn
sis allein bönnsn ibn über àsn ^.bZrunà
àss Dbaos iraZsn, àsr àis unnabbars
blajssiäi àsr blaiur von ibnr irsnni. Dnr
nrsnscbliclres Düblsn vorn Dassin, nicbi
nur urn aus àsr blaiur sninornrnsns Dar^
ben- unà Dinisnspisls Zsbt ss aucb in
labob Dublsrs ZroLsn, sorZIalii^ boinpo-
nisrisn Dsrnâlàsn.
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